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Kurzfassung 

Die in dieser Publikation präsentierten Erkenntnisse basieren auf ethnographischer Feldforschung, 

die seit März 2024 in Bayern durchgeführt wird. Im Fokus der Untersuchung stehen Prozesse der 

politisierten Identitätsbildung bei den „Russlanddeutschen“ in Bayern bzw. Deutschland von den 

1990er Jahren bis in die Gegenwart. Der besondere Schwerpunkt der Untersuchung liegt darauf, 

den fehlenden Verbindungen zwischen den Praktiken und Vorstellungen nachzuspüren, die für 

diese Eingewanderten und deren Nachfolgegenerationen mit den Diskussionen über Staats-

bürgerschaft einhergehen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abstract 

The findings presented in this publication are based on ethnographic fieldwork conducted in Bavaria 

since March 2024. The study focuses on the processes of politicised identity formation among 

‘Russian Germans’ in Bavaria and Germany from the 1990s to the present day. The study places 

particular emphasis on tracing the missing links between the practices and perceptions associated 

with discussions of citizenship for these immigrants and their subsequent generations. 
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Einführung 

Unter Anwendung eines ethnologischen Forschungsdesigns untersucht mein Aufsatz die 

Prozesse der politisierten Identitätsbildung bei den „Russlanddeutschen“ in Bayern bzw. 

Deutschland von den 1990er Jahren bis in die Gegenwart. 1  Es ist damit ein Beitrag zur 

politischen Anthropologie der (Spät-)Aussiedler, von denen die Mehrheit ab den 1990er Jahren 

aus den Republiken der 1991 zerfallenen Sowjetunion in die Bundesrepublik kam. Gefragt wird 

nach Effekten der sich wandelnden Konditionen einer wie auch immer vorhandenen oder 

verstandenen oder wahrgenommenen „Privilegierung“2  sowie vielfachen und ambivalenten 

Positionierungen als Deutsche, die nach Deutschland einwanderten. Der Schwerpunkt der 

Untersuchung liegt darauf, den fehlenden Verbindungen zwischen den Praktiken und 

Vorstellungen nachzuspüren, die für diese Eingewanderten und deren Nachfolgegenerationen 

mit den Diskussionen über Staatsbürgerschaft einhergehen. 

Aktuell werden die „Russlanddeutschen“ in Deutschland als „alte“, „gut integrierte“ und 

„etablierte“ Gruppe von der Aufnahmegesellschaft wahrgenommen. Die „Russlanddeutschen“ 

selbst nehmen sowohl den Zustand des eigenen Integriertseins als auch damit verbundene 

Erfolge oder Möglichkeiten allerdings unterschiedlich wahr. Daher ist es wichtig, von einer 

dominanten und generalisierenden mehrheitsgesellschaftlich-politischen Perspektive auf 

Integration, Motivation und Erfolg abzurücken und sich stattdessen auf die Komplexität und 

Ambiguität der Erwartungen und Bestrebungen bei den „Russlanddeutschen“ zu konzentrieren.  

Dabei sollte die vielschichtige Natur der Veränderungen nach der Ausreise auf individueller 

und kollektiver Ebene berücksichtigt werden. Diese Veränderungen sind sowohl von oben, aus 

staatlich-institutioneller Perspektive, als auch von unten, aus der persönlichen bzw. Gruppen-

Perspektive zu analysieren. Als Beispiele wären Gesetzesänderungen zu nennen oder die 

Installation von spezifischen sozialen und kulturellen Programmen speziell für diese Einwan- 

derergruppe einerseits und die Wahrnehmung dieser. Hierbei sind Differenzen etwa zwischen 

Generationen und zwischen Geschlechtern zu berücksichtigen.  

 
1 Der Begriff hat sich in den Sozialwissenschaften etabliert. Als „Russlanddeutsche“ werden ethnisch deutsche 

Personen aus der ehemaligen UdSSR bezeichnet. Der Begriff ist askriptiv. Die Zugehörigen zu dieser Gruppe 

bezeichnen sich selbst als Deutsche. Zudem ist der Begriff unpräzise, da die Eingewanderten nicht nur aus 

Russland, sondern aus verschiedenen Gebieten der ehemaligen Sowjetunion kommen. Aus diesem Grund setze 

ich den Begriff in Anführungszeichen. 
2 Der Status der Zugehörigkeit verschaffte dieser Gruppe von Menschen einen Vorsprung und bessere Chancen 

auf ein neues Leben im Zielland im Vergleich zu anderen Migrantengruppen. Obwohl sie rechtlich gesehen keine 

Migranten sind, waren sie es aber in der Praxis. Auch dieser Umstand versetzte diese Gruppe in einen Zustand der 

Ambivalenz. Aufgrund dieser „rechtlich privilegierten Form der Migration“ (Darieva 2006, S. 352) erhielten sie 

die Staatsbürgerschaft und verschiedene Formen der Unterstützung (vgl. Strobl 2006, S. 88).  
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Ähnlich wie beim Zustand des Integriertseins nimmt die Wahrnehmung und Definition des 

Deutschseins verschiedene Dimensionen der Selbstidentifikation an: deutsche Vorfahren zu 

haben, sich als Deutsche/r fühlen; in Deutschland aufgewachsen zu sein, einen deutschen Pass 

zu besitzen etc. Bei den „Russlanddeutschen“ und ihren Nachkommen wurden zum Zeitpunkt 

der Übersiedlung ab den 1990er Jahren die Verbindungen zwischen den Praktiken und 

Vorstellungen von Staatsbürgerschaft und Deutschsein überwiegend abstammungsorientiert 

konnotiert und definiert. Wie sieht die Lage diesbezüglich nach etwa 30 Jahren aus? Welche 

Vorstellungen von Zugehörigkeit im Spannungsfeld von abstammungsbezogenen, kulturellen 

und politischen Konzeptionen prägen die Wahrnehmung dieser Gruppe in Deutschland? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Denkmal für die Deportationen von Russland- 

deutschen in die Sowjetunion in Regensburg. 2024. 

Foto: Autorin. 
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Methodologie 

In dieser Publikation präsentierte Erkenntnisse basieren auf Feldforschung, die seit März 2024 

in Bayern durchgeführt wird. Die Forschung wurde an der FHAB durchgeführt, der 

„Forschungsstelle: Kultur und Erinnerung. Vertriebene und Aussiedler in Bayern“ am Leibniz-

Institut für Ost- und Südosteuropaforschung in Regensburg. Das Projekt wurde vom Freistaat 

Bayern mit einer Sonderförderung finanziert. 

Das Vorhaben wird mittels verschiedener qualitativer Methoden durchgeführt: teilnehmende 

Beobachtung; themenzentrierte Interviews (bis jetzt sieben „Experten-Interviews“) sowie 

mehrere informelle Gespräche ohne Aufnahmegerät, Führen von Tagebüchern; Recherche und 

Analyse der Informationen der öffentlichen Medien und politischer Maßnahmen, die sich auf 

die Fokusgruppe beziehen (Gesetze, Direktiven, Projekte...); Oral History etc.  

Eine gute Arbeitsgrundlage bot die Zeitschrift „Volk auf dem Weg“, insbesondere die 

monatlichen Ausgaben von 1990 bis 2000. Die darin eingeleiteten lokalen oder landesweiten 

Integrationsmaßnahmen wurden detailliert untersucht. 

 

  

Projektbezogene Recherchen in der Zeitung „Volk 

auf dem Weg“ 2024. Foto: Autorin. 

Projektbezogene Recherchen in der Staats- 

bibliothek in Regensburg. 2025. Foto: Autorin. 
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Ein Café in Regensburg als regelmäßiger Treffpunkt für Gespräche mit  

und ohne Aufnahmegerät mit Interviewpartnern. 2025. Foto: Autorin. 
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Erkenntnisse 

Im Folgenden werden drei thematische Aspekte vorgestellt, die als Kurzanalysen in englischer 

Sprache, als Blog-Beiträge auf Online-Plattformen, veröffentlicht wurden. Diese drei Themen 

befassen sich mit der Frage sich wandelnder Zugehörigkeiten. Die erste Kurzanalyse konzentriert 

sich auf Rezeptionsstrukturen und Wahrnehmungen aus institutioneller Perspektive, während die 

beiden anderen den Schwerpunkt stärker auf die Selbstpositionierung legen. 

 

1) Ideale und Realitäten: Integrationsinitiativen für „Spätaussiedler“ in 
Deutschland3 

Während meiner Recherchen stieß ich auf den Artikel „Initiativen zur Verbesserung der 

Eingliederung von Aussiedlern in das Arbeitsleben“4 (Volk auf dem Weg 1990/1: 9). Eine 

Initiative mit dem Titel „Arbeite und lerne“ wurde 1990 vom Bundesministerium des Inneren 

ins Leben gerufen. Die Kurzdarstellung ihrer Ziele lautet: 

„Die deutsche Wirtschaft wird sich intensiv darum bemühen, mehr Teilzeitarbeitsplätze für 

Aussiedler zur Verfügung zu stellen, damit das Integrationsmodell „Arbeite und Lerne“ ein Erfolg 

wird. […] Mit dieser Initiative sollen mehrere Ziele zugleich erreicht werden: 

1. Die Integration ins Arbeitsleben kann viel früher erfolgen. Zur Zeit wird vor einer Arbeits- 

aufnahme in der Regel erst ein langer Vollzeitsprachkurs durchlaufen. 

2. Auf diese Weise wird auch die gesamte Eingliederung der Aussiedler gefördert. Sie kann jetzt 

zugleich über den Arbeitsplatz und die Sprachschule erfolgen. 

Ermöglicht wird dieses Modell „Arbeite und Lerne“ durch das sogenannte Teil-Ein- 

gliederungsgeld, das ab 1. Januar 1990 vom Arbeitsamt gezahlt werden kann. Es ist für den 

Aussiedler, der Sprachkurse besucht, eine Ergänzung zum Einkommen aus der Teilzeitarbeit. Das 

Modell „Arbeite und Lerne“ kann flexibel gestaltet werden, zum Beispiel die eine Wochenhälfte 

Arbeit, die andere Wochenhälfte Unterricht.  

Bisher konnte der Aussiedler nur ein Eingliederungsgeld, beziehungsweise Unterhaltsgeld 

bekommen, wenn er die Sprachförderung in einer Vollzeitschule besuchte. Wählte er von sich 

aus eine Kombination aus Teilzeitarbeit und Sprachkurs, so hatte er weniger Einkommen, da das 

Unterhaltsgeld total entfiel.“ (ebd.) 

 
3 Online-Veröffentlichung mit dem Titel „The Ideals and the Realities: Integration Initiatives for “Late Repatriates” 

in Germany“ unter: https://ostblog.hypotheses.org/7922, zuletzt abgerufen am 10.02.2026. 
4 Initiativen zur Verbesserung der Eingliederung von Aussiedlern in das Arbeitsleben. Bulletin, Bonn, 31.10.1989. 

Das besprochene Forschungsmaterial stammt aus dem Niedersächsischen Landesarchiv, Abteilung Osnabrück 

(NLA OS) und aus Zeitschriftenartikeln aus „Volk auf dem Weg.“ Volk auf dem Weg ist die Vereinszeitschrift der 

Landsmannschaft der Deutschen aus Russland e. V. 

https://ostblog.hypotheses.org/7922
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Die Initiative „Arbeite und Lerne“ ist ein gutes Beispiel für eine Erzählung, die Elizabeth 

Challinor (2024) treffend als „öffentliches Transkript der Exzellenz“ bezeichnet (vgl. ebd.: 91 

[eigene Übersetzung]).5 In solchen Transkripten sind die idealen und guten Absichten sichtbar, 

aber die beschriebenen Maßnahmen entsprechen nicht den tatsächlichen Bedürfnissen, die der 

Öffentlichkeit gewissermaßen „verborgen“ bleiben.6 

Die Entscheidung, die Zeitschrift Volk auf dem Weg zu analysieren, basierte auf den sehr 

positiven Erfahrungen, die ich mit solchen Quellen während meiner früheren Forschung in 

Niedersachsen (von 2021 bis 2023) gemacht hatte. Dort analysierte ich neben Archivrecherchen 

auch lokale Zeitungen und konnte mir ein umfassendes Bild von den Diskursen über die 

Bedingungen machen, unter denen die Spätaussiedler in den 1990er Jahren ankamen. 

Auf der Grundlage aktueller und früherer Forschungsergebnisse werden in meinem ersten 

„Berichtbeispiel“ die „Widersprüche“ zwischen den geplanten Integrationsmaßnahmen für 

ethnische Deutsche aus dem ehemaligen Sowjetraum in Deutschland und der alltäglichen 

Realität der Betroffenen diskutiert. Ich widme mich dabei insbesondere Frauen, Kinder- 

betreuung und den damit verbundenen Risiken und Schwierigkeiten in den Familien, die mit 

der Teilnahme an den geplanten Programmen verbunden sind. 

Im Folgenden werde ich auf die von der Regierung geförderten und geforderten Programme 

eingehen und der Frage nachgehen, was sich hinter der glänzenden Fassade der Maßnahmen 

verbirgt. 

 

Was wissen wir über die „verborgene“ Realität der ethnischen Deutschen aus der UdSSR? 

Ende November 2023 nahm ich an einer großen „Integrationskonferenz“ in Niedersachsen teil. 

Es handelte sich nicht um eine „reine“ wissenschaftliche Konferenz, sondern um eine 

Veranstaltung, zu der Wissenschaftler (in diesem Jahr ich) eingeladen wurden, um mit lokalen 

Politikern, Vertretern von Migrantenorganisationen und Praktikern aus dem Bereich Integration 

zu sprechen. Insgesamt waren 130 Personen im Raum, eine beeindruckende Zahl für eine 

Forschungspräsentation, die die Relevanz und das Interesse an den diskutierten Themen zeigt. 

Ich sprach über die Faktoren, die das Wohlbefinden von Migranten beeinflussen, und darüber, 

was tatsächlich erforderlich ist, um nach der Migration ein „gutes Leben“ in einer neuen 

Gesellschaft zu führen.  

 
5 „public transcript of excellence“ 
6  In Anlehnung an Elizabeth Challinor (2024) möchte ich auch die Spannungen analysieren, die durch 

unterschiedlich dargestellte soziale „Narrative“ entstehen, wie z. B. „verborgene“ versus „öffentliche Transkripte 

der Exzellenz“ (ebd.: 71). Dabei stützt sich die Autorin auf den theoretischen Rahmen von James Scott (1990) zu 

„verborgenen“ und „öffentlichen Transkripten“. 
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In der Frage-und-Antwort-Runde waren sich die Anwesenden schnell einig, dass 

ausreichende Sprachkenntnisse und eine angemessene Präsenz auf dem Arbeitsmarkt 

Schlüsselfaktoren für eine erfolgreiche Integration sind. Dies gilt generell für alle Ein- 

wanderergruppen, aber ich habe speziell die Situation von Menschen aus der ehemaligen 

UdSSR (Spätaussiedler und jüdische Kontingentflüchtlinge) von den 1990er Jahren bis zur 

Gegenwart diskutiert.  

Einer der anwesenden Lokalpolitiker sprach darüber, wie wichtig der Gender-Aspekt in 

dieser Debatte ist. Wie wichtig es sei, Frauen aus den bestehenden, „kulturell bedingten“ 

patriarchalen Strukturen zu „befreien“ und sie aus den Haushaltspflichten „herauszuholen“. Nur 

so könnten sie ein Berufsleben und Karrierechancen haben. 

Diese Aussage ist jedoch sehr paternalistisch und voreingenommen. Wer spricht für wen? 

Die Realität der Betroffenen nach der Migration ist viel komplexer und kann nicht auf  

so essentialistische Weise dargestellt werden. Erstens sind die Einwanderergruppen in 

Deutschland sehr vielfältig, und die Bedingungen für die Ankunft, Aufnahme und Integration 

dieser Gruppen sind schwer zu vergleichen. Darüber hinaus sind die Familienstrukturen und 

diasporischen Milieus innerhalb der einzelnen Migrantengruppen heterogen, sodass auch hier 

die Schaffung standardisierter Bilder und Rollenmodelle unmöglich ist. 

Vor allem aber trifft das von diesem Redner vermittelte Bild auf Migrantinnen aus der 

ehemaligen Sowjetunion einfach nicht zu. In der UdSSR war es keineswegs üblich, dass eine 

Frau „nur Hausfrau“ war. Schon bald nach der Etablierung des Sozialismus sorgte die 

sowjetische Modernisierungspolitik (anfangs zum Teil erzwungenermaßen) dafür, dass Frauen 

eine Ausbildung erhielten und Erwerbsarbeit ausüben konnten. Daher fühlten sich viele der 

Befragten erst nach ihrer Migration nach Deutschland in geschlechtsspezifische Rollen 

gezwängt und eingeschränkt (Aivazishvili-Gehne 2023).  

Es gibt fundierte Literatur darüber, warum und wie genau Frauen auf dem Arbeitsmarkt oft 

„unsichtbar“ bleiben (siehe beispielsweise Morokvasic 2010: 466), inwiefern sie als Opfer ihrer 

eigenen Kultur dargestellt und für Misserfolge verantwortlich gemacht werden (Morokvasic 

2010: 465). 

All dies zu diskutieren, würde den Rahmen meines Beitrags sprengen. Stattdessen stärke ich 

die Argumentationslinie, dass nicht die vermeintlichen „Kulturen“, sondern vielmehr die ganz 

spezifischen Bedingungen der deutschen Aufnahme- und Integrationsstrukturen für die 

Schwierigkeiten bei der Ausbildung und beruflichen Weiterentwicklung verantwortlich sind. 

(cf. Panagiotidis 2020) – ganz zu schweigen vom schwierigen Weg zur Anerkennung von 

Bildungsabschlüssen für verschiedene Migrantengruppen unabhängig davon, ob sie ihre 

Deutschkenntnisse mitgebracht oder in Deutschland erworben haben).  
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Für eine tiefergehende Analyse stelle ich einen konkreten Zeitungsartikel aus einer in 

Niedersachsen durchgeführten Studie vor, der meiner Meinung nach die „verborgene“ Realität 

von Familien sehr gut veranschaulicht. Bevor ich jedoch auf diesen einen Artikel eingehe und 

eine Stellungnahme dazu abgebe, möchte ich zunächst einen Überblick über die „Landschaft“ 

der Integrationsmaßnahmen für diese Personengruppe in Deutschland geben. Die Leser können 

auch die erste Maßnahme, die ich am Anfang dieser Kurzanalyse vorgestellt habe, als Teil 

dieser „Landschaft“ verstehen. 

 

Die Landschaft der Integrationsmaßnahmen für „Spätaussieder“ in Deutschland 

Im Laufe der Zeit gab es verschiedene Maßnahmen zur Integration von Übersiedlern aus den 

postsozialistischen Regionen (Osteuropa und Sowjetunion) in Deutschland. Rückblickend 

waren einige davon sinnvoll, andere eher unüberschaubar, unrealistisch oder etwas umstritten. 

Jannis Panagiotidis (2017) hat diese multidimensionalen Institutionalisierungsprozesse treffend 

unter dem Begriff „Experimentierfeld“ zusammengefasst. 

Zusammen mit den Unterstützungsleistungen im Rahmen des BVFG und anderer Gesetze 

entstand im Laufe der Zeit ein recht umfangreiches Integrationsprogramm für Spätaussiedler, 

dessen Ziel es war, die Unterschiede zwischen Neuankömmlingen und Einheimischen zu 

minimieren (Panagiotidis 2017). 7  Unter anderem sollte die erleichterte Anerkennung von 

Qualifikationen Benachteiligungen auf dem Arbeitsmarkt verhindern, während eine besondere 

Förderung junger Menschen generationenübergreifende Ungleichheiten abmildern sollte. Die 

Förderung des Wohnungsbaus oder die Schaffung von Wohneigentum und Unternehmens- 

gründungen zielten eindeutig darauf ab, dauerhafte Lebensbedingungen im Land zu schaffen 

(ebd.). 

Als ich im März 2022 einen Monat lang in den Archiven in Osnabrück recherchierte 

(Niedersächsisches Landesarchiv, Abteilung Osnabrück; NLA OS), fand ich tatsächlich 

Informationen über solche speziellen Initiativen ab Mitte der 1990er Jahre, die konkret auf 

Integration ausgerichtet waren. Ich konnte Informationen über die Struktur und die Aktivitäten 

dieser Programme finden. Unter diesen waren „Ost-West-Integration“ (OWI), „Runder Tisch“, 

„Neubürger e.V.“ und „INTEG: Gesellschaft zur Förderung der beruflichen Integration von 

Zugewanderten e.V.“ sehr aktiv. 

 

 
7 Das Bundesvertriebenengesetz (BVFG), auch bekannt als Gesetz über die Angelegenheiten der Vertriebenen und 

Flüchtlinge, regelt die Verteilung, Rechte und Leistungen deutscher Vertriebener, Flüchtlinge und von Flüchtlingen 

aus der „Sowjetzone“ in der Bundesrepublik Deutschland. 
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Zusätzlich zu den Orientierungshilfen, die von den oben genannten Organisationen 

angeboten wurden, wurden von den lokalen Institutionen wettbewerbsähnliche Initiativen zur 

Informationsbeschaffung ins Leben gerufen. Dabei wurden Informationen über Beispiele für 

bewährte Verfahren sowie darüber verbreitet, wie Netzwerke und Gruppen im Bezirk aktiviert 

oder gebildet werden können. Es wurden Konferenzen und regionale Wettbewerbe organisiert, 

um innovative Konzepte für die Integrationspolitik auf kommunaler Ebene zu entwickeln 

(Aivazishvili-Gehne 2024: 87–92).  

Ähnlich wie die eingangs vorgestellter Maßnahme sind dies hervorragende Beispiele für 

Programme, die eine Voraussetzung für den Erfolg sein sollten. Aber mit welchen Bedingungen 

hatten die Familien der Spätaussiedler täglich zu kämpfen? Um diese Situation zu 

veranschaulichen, stelle ich einen Artikel aus der Zeitung (NOZ – Neue Osnabrücker Zeitung) 

in Niedersachsen vor:8 

Unter dem Titel „Endlich kann Viktor auch zur Schule gehen. 15-Jähriger als „Kinder- 

mädchen“. Eltern im Deutschkurs“ berichtet dieser Artikel über einen Teenager aus der Sowjet- 

union, der, anstatt selbst zur Schule zu gehen, sich um die jüngeren Kinder kümmern sollte, 

während die Eltern Sprachkurse besuchten (vgl. [G.S.] 1990).  

„Der 15-jährige Viktor Berg aus der Sowjetunion hat sich seine ersten Wochen in West- 

deutschland sicherlich anders vorgestellt: Im Durchgangslager, untergebracht im Keller [...], 

beaufsichtigt er vormittags sechs Kinder, weil deren Eltern während dieser Zeit Deutschunterricht 

in der Stadt nehmen. Morgens um 7.22 Uhr fahren die deutschstämmigen Erwachsenen zur 

Schule und kommen erst gegen 15 Uhr zurück. 

Viktor spielt dann Kindermädchen für die Sprösslinge der ‚Aussiedlerʻ, denn eine 

hochschwangere polnische Mutter von fünf Kindern, von denen sie drei zu beaufsichtigen hat, 

kann die russischsprechenden ‚Nachbarskinderʻ nicht mit unter ihre Fittiche nehmen. ‚Die 

verstehen sich ja nichtʻ, klagte Gunda Morchel [Name der Sozialarbeiterin] über diese Zustände. 

Jeden Tag schaut die freiwillige Helferin für ein bis zwei Stunden bei den Familien herein, 

vermittelt über ihren Verwandten- und Bekanntenkreis Wohnungen und Arbeitsplätze. […]  

Bei dem Problem der Kinderbetreuung war sie machtlos, informierte deshalb das Sozialamt. 

‚Der Viktor muss doch in die Schule und Deutsch lernen, sonst hat er gar keine Chanceʻ, setzt 

sich die Osnabrückerin für den Jugendlichen ein.“ (ebd.)  

 
8 Die Analyse dieses Zeitungsartikels basiert zum Teil auf dem Inhalt von Kapitel 3 meines Buches „Auf der Suche 

nach dem guten Leben. Postsowjetische Gemeinschaften in Osnabrück“: Das Ankommen und das Einleben in 

Osnabrück. DOI: 10.14361/9783839470749-004. 
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Gunda Morchel beschwerte sich bei der zuständigen Behörde über die unhaltbare Situation, 

dass kleine Kinder von einem Teenager im schulpflichtigen Alter beaufsichtigt wurden und oft 

bis zum frühen Nachmittag ohne Mittagessen auf ihre Eltern warten mussten. 

Was wir aus diesem Artikel mitnehmen können, ist eine Beschreibung (nicht) 

funktionierender Aufnahmestrukturen, die auf die Integration von Einwanderern abzielen. Ziele 

sind eine Sache, Ergebnisse eine andere. In unserem Beispiel des 15-jährigen Viktor, der sich 

um kleine Kinder kümmern muss, führen diese Aufnahmestrukturen zu Situationen, in denen 

die Betroffenen nicht richtig planen können (d. h. Mangel an Kinderbetreuung). 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass Viktor und sein soziales Umfeld nicht die einzigen in 

Deutschland waren, die unter solchen Missständen litten. Viele Familien, darunter eine große 

Zahl von Frauen, waren sehr enttäuscht über die schlecht organisierte Kinderbetreuung, 

insbesondere in Westdeutschland. Schlecht organisierte Kinderbetreuungsbedingungen führten 

zu starken Einschränkungen der Möglichkeiten zur Weiterbildung oder beruflichen Entwicklung. 

Darüber hinaus offenbart ein weiteres Detail aus dem Zeitungsartikel die „verborgene“ 

Realität des Familienlebens, die sich völlig von dem öffentlichen Diskurs unterscheidet, an den 

man noch heute glaubt: Die Frauen sind nicht zu Hause, wie es der essentialistische Diskurs, 

der auch auf der „Integrationskonferenz“ zum Ausdruck kommt, suggerieren würde. Wir sehen 

keine patriarchale Familienstruktur, sondern eine äußerst riskante Vereinbarung der 

Erwachsenen, um die auferlegte Integrationsmaßnahme um jeden Preis zu verwirklichen. 

 

Abschließende Gedanken 

Basierend auf meinen aktuellen und früheren Forschungen in Bayern und Niedersachsen 

befasste sich diese Kurzanalyse mit dem „Experimentierfeld“ der vom deutschen Staat 

initiierten Maßnahmen für die „Aussiedler“ (vgl. Panagiotidis 2017). Zusätzlich zu den 

Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln habe ich ein Beispiel für eine Veranstaltung angeführt, bei 

der ich mich mit der öffentlichen Wahrnehmung des Lebens von Migranten befasst habe, die 

auch heute noch gültig ist. 

Mein Argument war, dass es nicht, wie auf der „Integrationskonferenz“ behauptet, 

vermeintliche „Kulturen“ mit patriarchalen Strukturen waren, die Frauen daran hinderten, eine 

erfolgreiche Karriere zu machen, sondern die deutschen Zulassungs- und Integrations- 

bestimmungen selbst, die Maßnahmen ohne ausreichende familienbezogene Geschlechter- oder 

Alterssensibilität umsetzten. Viele meiner Gesprächspartnerinnen erlebten nicht nur, dass ihre 

Qualifikationen nicht anerkannt wurden, sondern auch, dass die Arbeits- und Ausbildungszeiten 

für Frauen mit kleinen Kindern weitaus weniger gut organisiert waren als in ihren Heimatländern.  
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Fast drei Jahrzehnte später steht Deutschland erneut vor der Herausforderung, eine große 

Zahl von Migranten und Flüchtlingen aufzunehmen, ihnen Sprachkurse und Arbeitsplätze 

anzubieten. Auch heute noch wird über beschleunigte Maßnahmen diskutiert, um die 

Neuankömmlinge so schnell wie möglich in den Arbeitsmarkt zu integrieren. Dabei bleibt der 

Aspekt guter Sprachkenntnisse und damit Arbeitsplätze in begehrten, gut bezahlten höheren 

Positionen auf der Strecke. Die diskutierte Vignette aus der „Integrationskonferenz“ bedient 

zudem unangemessene Stereotypen, die längst abgeschafft sein sollten. 

Die Ignoranz gegenüber Erkenntnissen, die bereits Anfang der 1990er Jahre (wenn nicht 

sogar früher) gewonnen werden konnten, ist daher sehr auffällig. Essenzialisierende 

Überlegungen auf der Grundlage vermeintlich „mitgebrachter Kulturen“ sind zum einen 

höchst diskriminierend und zum anderen blind gegenüber den bestehenden strukturellen 

Defiziten der Aufnahmestrukturen hinsichtlich der Bedürfnisse einer beträchtlichen Anzahl 

von Migranten. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Feier zum „Internationalen Frauentag“ am 8. März 2025 in einer 

der Kulturorganisationen in Bayern [der Ort wird absichtlich nicht 

genannt]. Foto: Autorin. 
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2) „Babuschkas“ Zusammenkünfte: Über Schweigen und andere Strategien, 

um in Kriegszeiten eine Gemeinschaft zu sein und zu bleiben 

Warum gerade dieses Thema? 

Für diesen Beitrag gibt es sowohl forschungsbezogene als auch sehr persönliche Gründe. Als 

jemand, der als Kind Krieg und dessen Folgen erlebt hat, interessiere ich mich für die Räume 

und Beziehungen, die solche menschlichen Katastrophen überstehen. Es ist nicht so, dass ich 

mich entschlossen habe, weiterhin über den Krieg und seine Folgen zu berichten. Eher das 

Gegenteil ist der Fall. Der Krieg verfolgt mich. Wir leben derzeit wieder in Zeiten, die von 

Brutalität und Unmenschlichkeit geprägt sind. Millionen von Menschen fliehen vor blutigen 

Konflikten, Millionen weitere kämpfen für ein gerechtes und freies Leben in ihren Heimat- 

ländern. Die Regierungen und Staaten sind „wahnsinnig geworden“ (vgl. Aretxaga 2003).  

Auch mein Heimatland Georgien befindet sich in Aufruhr. Seit über einem Monat 

demonstrieren Hunderttausende für Demokratie und gegen Autokratie.9 Die Gesellschaft ist 

polarisiert durch unterschiedliche Meinungen über die derzeitige Regierung und darüber, was 

Frieden bedeutet. Was in meinem Land geschieht, ist kein Einzelfall. Die Kette von Ereignissen 

rund um Krieg und Frieden zerreißt seit Jahrzehnten die Gesellschaften im postsowjetischen 

Raum. Weder Krieg noch seine Schrecken sind für die Menschen in dieser Region etwas Neues. 

Konflikte überschreiten auch nationale Grenzen und vergiften das Leben und das Umfeld 

von Einzelpersonen und Gemeinschaften auch in der Diaspora. Umso wichtiger ist es, die 

diasporischen Milieus und Räume zu erkunden, die Beziehungen, Verbindungen und 

Zusammengehörigkeit statt Konflikte und Spaltung fördern. Friedliches Zusammenleben ist 

eine wesentliche Voraussetzung für ein würdiges Leben und menschliches Wohlergehen. Mit 

anderen Worten: Ich interessiere mich für „Räume der Lebensfähigkeit“ (vgl. Hage 2021: 38), 

die für mich auch „Räume der Resilienz“ sind, die für das menschliche Wohlergehen wirksam 

und greifbar sind.10  

Nach meinen Kindheitserinnerungen war ein solcher Raum für uns die unmittelbare 

Nachbarschaft. An dunklen Abenden (ohne Strom, Wasser oder Gas) machten wir ein großes 

Feuer vor den Wohnungen. Wir spielten, lachten und stärkten uns gegenseitig mit dem Gefühl 

der Zusammengehörigkeit. Brot wurde gemeinsam gebacken. Wir holten gemeinsam Wasser 

und bewältigten den Alltag so gut wir konnten. 

 
9 Die aktuelle Lage zum Zeitpunkt des Verfassens dieses Beitrags (4. Februar 2025). 
10 Für Ghassan Hage sind „spaces of viability“ Räume, „in denen sich die Wertigkeit des eigenen Lebens entfaltet“ 

(ebd. [eigene Übersetzung]). 
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Derzeit bin ich auf der Suche nach solchen „Räumen der Resilienz“, die von Migranten in 

Deutschland geschaffen wurden. Ich versuche herauszufinden, wie Einwanderer ihr Leben in 

ihrer neuen Umgebung am besten sinnvoll gestalten können. Seit 2021 erforsche ich das Leben 

verschiedener ethnischer Gruppen aus der ehemaligen UdSSR in Deutschland und arbeite dabei 

hauptsächlich mit „Spätaussiedlern“ (Deutschen) und „Kontingentflüchtlingen“ (Juden), aber 

auch mit Menschen aus Georgien mit unterschiedlicher ethnischer Familiengeschichte.  

Die groß angelegte russische Invasion in der Ukraine im Februar 2022 brachte neue 

Herausforderungen für diasporische Milieus im Ausland mit sich, insbesondere für Menschen, 

die als „aus der ehemaligen UdSSR stammend“ bezeichnet werden könnten. Die Spannungen 

und Brüche sind in diesen Gemeinschaften deutlich zu spüren und können nicht übersehen 

werden (Aivazishvili-Gehne, Jašina-Schäfer und Panagiotidis 2022). Gleichzeitig lassen sich 

jedoch auch Bewältigungsstrategien beobachten, mit denen die Menschen versuchen, ihr 

Umfeld und die über Jahrzehnte gepflegten Beziehungen zu schützen. 

Basierend auf meinen ethnografischen Beobachtungen an einem Ort und mit einer Gruppe 

von Frauen in Bayern zeige ich einen der möglichen Wege, wie Beziehungen in Kriegszeiten 

gestaltet werden können, um einen solchen „Resilienz-Raum“ aufrechtzuerhalten. 

 

„Babuschkas’ Get-togethers“  

Die Gruppe von Frauen, die ich hier vorstelle, besteht aus etwa 20 Personen aus der ehemaligen 

UdSSR im Alter zwischen 66 und 88 Jahren. Sie stammen ursprünglich hauptsächlich aus 

Kasachstan, Kirgisistan, Russland, Belarus und der Ukraine und leben seit Ende der 1990er und 

Anfang der 2000er Jahre in Deutschland. Da sie alle Großmütter sind, nenne ich sie „Babuschky“ 

(Бабушки), wie sie auf Russisch heißen, das sie als ihre Muttersprache betrachten. Dem- 

entsprechend nenne ich ihre Treffen „Babuschkas’ Get-togethers“ (Omas’ Treffen). 11  Die 

Gruppe ist vielfältig. Es gibt Juden, ethnische Russen und sogenannte „Russlanddeutsche.“ 

Einige kommen aus Großstädten wie Moskau, St. Petersburg, Minsk und Kiew, andere aus 

kleineren Städten wie Mykolajiw oder Tjumen oder aus ländlichen Gebieten in Zentralasien. 

Es handelt sich um eine selbstorganisierte Gruppe von Menschen, die sich nach Abschluss 

eines obligatorischen Integrationssprachkurses entschlossen haben, sich weiterzubilden. Neben 

dem gemeinsamen Kurs verbindet einige von ihnen auch eine nachbarschaftliche und 

freundschaftliche Beziehung. Die Frauen haben Sprachkurse in derselben Organisation 

absolviert, in der sie sich jetzt treffen. Durch verschiedene Kulturprogramme blieben sie mit 

diesem Ort verbunden, und als die Entscheidung fiel, eine eigene Initiative zu starten 

(kostenlos), verpflichtete sich die Organisation, ihnen einen Raum für ihre Treffen zur 

 
11 Бабушкины посиделки. 
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Verfügung zu stellen. Die Frauen treffen sich seit etwa 2018 regelmäßig und üben zweimal pro 

Woche gemeinsam Deutsch. Mir ist klar geworden, dass diese Veranstaltung für die 

Teilnehmerinnen viel mehr ist als nur Grammatik üben oder Präsentationen vorbereiten. Es ist 

eine Zeit der Zusammengehörigkeit, in der eine Gemeinschaft von Müttern und Großmüttern 

mit ähnlichen Lebenserfahrungen in der ehemaligen UdSSR und derselben Sprache ihrem 

Alltag mehr Bedeutung verleiht. Es ist eine Zeit, um über die Kinder und Enkelkinder zu 

sprechen, die noch in den alten Heimatländern leben. Als sie während der Veranstaltungen 

berichteten, dass ihre Söhne, Töchter, Enkel oder Enkelinnen noch in St. Petersburg, Moskau 

oder Kiew leben, war ich sowohl fasziniert als auch sehr neugierig, wie sie es geschafft haben, 

„abseits der politischen Prozesse“ zu bleiben.  

Solche Beziehungen aufrechtzuerhalten ist derzeit alles andere als einfach und 

selbstverständlich. Die Politisierung von Identitäten ist so weit fortgeschritten, dass in einigen 

Fällen sogar die gemeinsame Muttersprache Russisch abgelehnt wird und damit jede 

Kommunikation mit Menschen, die etwas mit Russland zu tun haben. Ich bemerkte, dass die 

Frauen offensichtlich nervös wurden, sobald ein politisch sensibles Thema wie der Großangriff 

Russlands in der Ukraine oder die Meinung des einen oder anderen Politikers zur Sprache kam. 

Solche Inhalte und Situationen wurden als potenziell gefährlich für Beziehungen angesehen, die 

in Kriegszeiten ohnehin schon sehr brüchig geworden waren. Im Folgenden werde ich anhand 

meiner ethnografischen Beobachtungen zwei solche Situationen beschreiben und zeigen, welche 

Strategien angewendet wurden, um „unpolitisch“ (abseits politischer Spaltungen) zu bleiben. 

Ein besonderer Geburtstag im Leben eines Menschen 

„Ich nehme an einem Treffen für ‚Babuschkasʻ teil. Wie üblich dauert die Sitzung anderthalb 

Stunden und besteht aus mehreren Teilen. Während des Kurses muss jede Teilnehmerin eine 

Präsentation über Kunst, Musik oder Sehenswürdigkeiten in Bayern vorbereiten. Darüber 

hinaus gibt es eine Grammatikstunde, und am Ende sprechen die Frauen frei über ein 

bestimmtes Thema, das sie im Voraus festgelegt haben, und jede hat eine Rede vorbereitet. Dies 

ist in der Regel der Zeitpunkt, an dem bei diesen Treffen das Politische in den Bereich des 

Unpolitischen übergeht. Man kann den Alltag nicht wie Grammatikübungen oder Kunst- 

präsentationen kontrollieren. 

Das heutige Thema lautet ‚Ein besonderer Geburtstagʻ. Madina erzählt von großen Feiern ‚aus 

ihrem früheren Lebenʻ in Usbekistan, als sie und ihr Mann noch viel mehr Freunde und 

Verwandte um sich hatten als heute. Elja wird traurig, als sie der Gruppe erzählt, dass jedes Jahr 

weniger ‚Mädchenʻ (devochky) zu ihrem Geburtstag kommen und dass sie am meisten befürchtet, 

dass die Menschen ihre Feier vergessen könnten. 
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Dann ist Katharina an der Reihe. Mit einem traurigen Lächeln sagt sie: ‚Vor zwei Jahren hatte 

ich einen ganz besonderen Geburtstag. Er fiel mit dem Beginn des Krieges in der Ukraine 

zusammen. Was für die ganze Nation ein großes Unglück war, wurde auf bizarre Weise auch zu 

einer Chance, endlich wieder zusammen zu sein. Mein Bruder kam mit seiner Frau und seinen drei 

Kindern aus Kiew nach Deutschland, und die Familie meines Mannes war auch aus Deutschland 

angereist. Der Bruder kehrte später nach Kiew zurück. Jetzt sind alle wieder in Kiew.ʻ  

Wir waren alle eine Weile sehr still. Die Frauen sahen Katharina schweigend an oder senkten 

den Blick. Katharina brach die Stille selbst. Sie fügte schnell mit einem Lächeln hinzu, dass es 

Zeit sei, mit Malvina [aus St. Petersburg] weiterzumachen. Alle lachten irgendwie erleichtert, und 

die Frauen am Ende der Gruppe waren entspannt und hörten von meinem besonderen Geburtstag 

im Jahr 2016, als mein Sohn Ilia am Tag zuvor geboren wurde und damit mein schönstes 

Geburtstagsgeschenk war.“ (Aus meinem Feldtagebuch, [Name der Stadt], 26. November 2024) 

In dieser ethnografischen Vignette wird deutlich, dass Schweigen eine Möglichkeit ist, 

unangenehme Momente zu „überspielen“. 12  Die Frauen verstehen Katharinas schwierige 

Situation und wissen, dass es besser ist, an dieser Stelle nichts zu sagen. Sie schweigen 

respektvoll, bis sie die Situation selbst entschärft hat. Niemand unterbricht sie. Katharina 

ihrerseits weiß auch, dass man nicht lange so bleiben sollte. Dieses unangenehme Schweigen 

stört die Gruppendynamik, und die „Grenzen des Unausgesprochenen“ könnten überschritten 

werden. Also lächelt sie und wechselt das Thema. Manchmal gibt es jedoch Situationen, in 

denen die Frauen dennoch die „vereinbarten Grenzen des Unausgesprochenen“ überschreiten. 

Dann entschärfen die Teilnehmerinnen die Situation mit der klaren Aufforderung, das Gespräch 

über heikle Themen zu unterbrechen. So geschah es am 10. Dezember 2024: 

 

Was halten Sie von Donald Trump? 

„Nach dem üblichen Austausch, der Hausaufgabenüberprüfung und den Grammatikübungen war 

es Zeit, über das ausgewählte Thema des Tages zu sprechen. Heute war das Thema ein 

‚besonderes Ereignis des Tagesʻ. Einige sprachen über den Besuch, andere über den Haushalt, 

und als Lyuba gebeten wurde, etwas zu sagen, sagte sie: ‚Ich weiß, dass wir nicht über solche 

Themen sprechen wollen, aber wir können unseren Kopf nicht in den Sand stecken! Ich habe in 

der Zeitung gelesen, dass es einen Bericht über Donald Trump gab. Darin stand, dass er ein 

Rassist, Frauenfeind und zwielichtiger Mensch sei und dass es unmöglich sei, vorherzusagen, 

wohin er das Land oder die Zukunft führen werde, und ich frage Sie, was Sie davon halten?ʻ 

 
12  Vignetten sind ein wichtiger Bestandteil ethnographischer Forschung. Es handelt sich dabei um kurze 

Beschreibungen von Situationen oder Personen, die Denk- und Verhaltensmuster veranschaulichen. 
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Die Gruppe war sofort verärgert. Einige Frauen riefen entschlossen, dass dies nicht der richtige 

Ort für solche Gespräche sei. Andere fügten schnell hinzu, dass es gut wäre, wenn er den Krieg 

in der Ukraine beenden könnte, denn dann wäre er ein guter Mensch. Eine Frau meinte, Trump 

sei sehr reich und mächtig. Es war jedoch nicht möglich, die Debatte fortzusetzen. Die Leiterin 

der Gruppe beschloss, das Thema zu wechseln, und in den letzten 10 Minuten sprachen wir über 

Weihnachten“ (aus meinem Feldtagebuch, [Name der Stadt], 10. Dezember 2024). 

Die zweite Vignette zeigt eine andere Vermeidungsstrategie: die der direkten Intervention 

und klaren Abgrenzung. Die „Babuschka-Treffen“ werden zu einem „unpolitischen“ Raum 

erklärt, in dem bestimmte Themen bewusst vermieden werden, um die friedliche Zusammen- 

kunft zu bewahren. Lyuba beginnt ihre Frage mit dem Hinweis auf die Vereinbarung, „solche 

Fragen nicht zu stellen“. Gleichzeitig zeigt ihre Ankündigung, dass es eine echte Heraus- 

forderung ist, über politische Ereignisse zu schweigen. Es ist nicht so, dass die Frauen nicht 

verstehen, was vor sich geht. Am Ende dieses Treffens kamen einige Leute auf mich zu und 

fragten mich besorgt nach der Lage in Georgien. Die Frauen sind informiert und haben auch 

ihre eigene Meinung. Informiert zu sein, sich aber zurückzuhalten, scheint nicht einfach zu sein. 

Lyuba ist unzufrieden mit dem Zustand, „den Kopf in den Sand stecken“ zu müssen (so zu tun, 

als würde sie nichts sehen und hören). Aber die Mehrheit der Gruppe ist der Meinung, dass es 

besser ist, hier nicht über Politik zu sprechen. Sie haben wahrscheinlich erlebt, wie politisierte 

Themen Beziehungen zerstören können. 

 

Abschließende Gedanken 

In diesem Beitrag habe ich mich auf die spezifischen Räume und Beziehungen konzentriert, die 

in Kriegszeiten eine besondere Rolle für das Gefühl der Normalität und des Wohlbefindens der 

Menschen spielen. Als Beispiel habe ich Begegnungen mit älteren Frauen aus der ehemaligen 

UdSSR in Bayern beschrieben, die seit über zwei Jahrzehnten ihr neues Leben in Deutschland 

aufbauen. Diese Frauen mit unterschiedlichem ethnischem und sozialem Hintergrund bilden 

eine Gemeinschaft, die weit über den praktischen Zweck des Treffens zum Erlernen der 

deutschen Sprache oder zur Organisation des kulturellen Lebens hinausgeht. Sie sind durch 

jahrzehntelange nachbarschaftliche und freundschaftliche Beziehungen miteinander ver- 

bunden. Und diese Beziehungen stehen derzeit aufgrund der Ereignisse in der ehemaligen 

UdSSR unter Druck. Der enorme Druck der politischen Entwicklung droht, sie auseinander- 

zutreiben. Aber sie wehren sich weiterhin dagegen. 
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Meine Beobachtungen haben gezeigt, dass diese Frauen verschiedene Methoden anwandten, 

um ihre wertvolle Beziehung zu schützen. Manchmal schwiegen sie einfach respektvoll, anstatt 

ihre eigene Meinung zu äußern. Es gab Momente, in denen sie sich ausdrücklich gegenseitig 

aufforderten, nicht mehr über Politik zu sprechen. Es bestand Einigkeit darüber, dass dieser Ort, 

dieser Raum, um jeden Preis vor möglichen Konflikten und Streitigkeiten geschützt werden 

sollte. Sie wollten nicht riskieren, wertvolle gemeinsame Zeit zu verlieren. Es bleibt 

abzuwarten, ob sich diese Strategien langfristig als erfolgreich erweisen werden. Es lohnt sich 

jedoch, solche diasporischen Milieus genauer zu betrachten, die detailliertere Einblicke in die 

alltäglichen Schwierigkeiten bei der Überwindung sozialer und politischer Konflikte und der 

Ermöglichung eines friedlichen Zusammenlebens bieten. Dies ist eine Vision, die nicht nur in 

der Diaspora, sondern auch in den alten Heimatländern von enormer Bedeutung ist. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Jubiläumsfeier (Gründungsfeier) einer Kulturorganisation in 

Bayern. 2025. Foto: Autorin. 
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3) „Die Unsrigen“ oder „die Ihren“: Die Zugehörigkeit(en) von „Russland- 

deutschen“ und Juden aus der ehemaligen UdSSR in Bayern im Kontext 

„Ich bin wieder mit älteren Damen unterwegs. Das Treffen ist vorbei und wir fahren gemeinsam 

mit der U-Bahn. Wir sind insgesamt zu fünft.  

Die Frauen erzählen mir, dass sie sich normalerweise etwas zurückhaltend fühlen, wenn eine 

externe Person an ihren Veranstaltungen teilnimmt. Bei mir ist das nicht der Fall. Sie empfinden 

mich nicht als ‚Fremdeʻ. 

Die Frauen fragen mich nach meiner Familie. Ob meine Kinder zu Hause bei meinem Mann 

bleiben, während ich in Bayern forsche. Ob er sich gut einlebt. Ob er Deutscher ist.  

Ich bejahe, und eine Frau [eine Jüdin aus Russland] fragt: ‚Gehört er zu uns oder zu ihnen? 

[Он наш, или ихний?].ʻ“ 

(Aus meinem Feldtagebuch [Name der Stadt], 14. Januar 2025). 

Dieser Dialog aus meinem Feldtagebuch wirft viele Fragen auf. Was meint meine 

Gesprächspartnerin damit? Ob mein Mann „auf unserer“ Seite steht (d.h. auf ihrer, und dann 

auf wessen?) und in welcher Angelegenheit? Oder fragt sie einfach nur, ob mein Mann aus der 

ehemaligen Sowjetunion stammt? 

Dieser Beitrag befasst sich mit diesen und weiteren relevanten Fragen der Identität und 

Zugehörigkeit von Menschen aus der ehemaligen UdSSR in Deutschland. 

 

Das Gespräch aus dem Feld und seine Bedeutung für mich als Sozialanthropologin aus 

dem postsowjetischen Raum 

Diese Unterhaltung mit Gesprächspartnern an einem Winternachmittag ist im Kontext der 

ethnografischen Forschung nichts Besonderes. Ganz im Gegenteil, es beschreibt einen ganz 

gewöhnlichen Prozess, wie ein Ethnograf von einem „Fremden“ zu einer Art „Eigenem“, zu 

einem „Freund“ wird (vgl. Powdermaker 1996). 

Ich habe einen solchen „Übergang“ in meiner Forschungskarriere schon mehrmals erlebt. 

Im Mittelpunkt standen dabei immer unterschiedliche Zugehörigkeiten (ethnisch, national, 

geschlechtlich usw.), der soziale Status, persönliche Eigenschaften oder der Habitus, um nur 

einige zu nennen. Es begann mit meiner einjährigen Feldforschung als Forschungsassistentin 

in den Bergen und Tälern Georgiens, setzte sich mit einem Jahr meiner eigenen Doktorarbeit 

in der Grenzregion zwischen Georgien, Aserbaidschan und der Russischen Föderation (von der 

aserbaidschanischen Seite aus) fort und wird derzeit ab 2021 in Deutschland fortgesetzt. 
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Als unverheiratete junge Frau in den Bergen Georgiens stand ich unter Beobachtung. Ich 

weckte Neugierde und wurde befragt: Was ich vorhabe, warum ich nicht verheiratet bin, ob ich 

heiraten möchte, ob ich nichts Besseres zu tun habe (nämlich zu heiraten). In Deutschland forschte 

ich bereits als verheiratete Frau und Mutter von zwei Kindern (Aivazishvili-Gehne 2024: 37). 

Während meiner Feldforschung gaben mir meine Gesprächspartner manchmal 

themenspezifische Namen wie „das lernende Mädchen“, „unsere Studentin aus Wien“13 und 

manchmal Spitznamen, die auf eine Veränderung meiner Position im Feld hindeuteten. „Kleine 

Nino“ (p’at’ara Nino bedeutet auf Georgisch „jung“); „solnyshko“ (солнышко auf Russisch, 

„Sonnenschein“ im Sinne von „mein Schatz“) oder „chjornenʼkaya“ (чёрненькая im Sinne von 

„die mit den dunklen Haaren und braunen Augen“). Zusammenfassend lässt sich sagen, dass ich 

als Frau, Mutter und Migrantin wahrgenommen wurde und meine Gesprächspartner mir 

gleichzeitig Spitznamen gaben, um ihre persönliche Nähe zu mir zu zeigen. Die Aussage der alten 

Dame aus Bayern bei dieser besonderen Gelegenheit war jedoch etwas Besonderes. Sie betraf 

mich indirekt, versetzte mich aber dennoch in eine bestimmte Position auf der Skala zwischen 

„Fremder“ und „Einer von uns“ in einem spezifischen postsowjetischen Migrationskontext.  

 

„Die Unsrigen“ versus „Die Anderen“ in postsowjetischen Migrations- 

kontexten in Deutschland 

Ähnliche Fragen, ob jemand zu einer Gemeinschaft gehört und wie genau, stehen im 

Vordergrund, wenn es um die Klassifizierung ethnischer Deutscher aus der ehemaligen UdSSR 

geht. Ob sie als Russischsprachige „echte“ Deutsche sind. Mehrere Autoren haben bereits 

ausführlich darüber geschrieben, und sie alle aufzulisten und zu diskutieren würde den Rahmen 

meines Beitrags sprengen (siehe Panagiotidis 2021). Ich möchte jedoch Begriffe wie „unsere“ 

(наш) oder „ihre“ (ихний) im Kontext meiner ethnografischen Fallstudie klären. 

Die Begriffspaare „unsere“ (наш) oder „ihre“ (ихний) bilden eine Dichotomie, die auf 

verschiedenen Ebenen der Identität von Menschen aus der ehemaligen UdSSR angesprochen 

werden kann. Wenn die Frau, die diese Frage stellt, beispielsweise eine „Spätaussiedlerin“ 

wäre, würde es bei der Frage eigentlich darum gehen, herauszufinden, was es bedeutet, eine 

„Deutsche unter Deutschen“ zu sein. Und diese Person würde wissen wollen, ob mein Mann 

ein „Russlanddeutscher“ ist oder ein Deutscher ohne Migrationserfahrung aus der ehemaligen 

UdSSR. In dieser Konstellation wäre ich ein „Nichtmitglied“ der „Wir-Gruppe“ (Elwert 1989), 

einfach eine Georgierin, die mit einer Art Deutschen verheiratet ist. Diese Person war jedoch 

 
13  Mein Projekt habe ich an der Universität Wien (am Research Center for the History of Transformations 

(RECET)) durchgeführt. 
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keine „Russendeutsche“, sondern eine Jüdin aus der ehemaligen UdSSR. Dieses Detail führt 

uns zu einer komplexeren Dimension der Zugehörigkeit: post-sowjetisch und damit in gewisser 

Weise „eigen“ zu sein. Das kann verschiedene Dinge bedeuten, aber auch mehrere Dinge 

gleichzeitig: aus demselben Land zu kommen, dieselbe Muttersprache zu sprechen, ähnliche 

Generationenerfahrungen im jeweiligen (post-)sozialistischen Land gemacht zu haben usw. 

Im in der Einführung dieses Beitrags erwähnten Gespräch wurde ich in die Kategorie „wir“ 

aufgenommen, weil ich in der ehemaligen UdSSR geboren bin, im postsozialistischen Georgien 

aufgewachsen bin und Russisch spreche. Das könnte auch die Bemerkung meines Gesprächs- 

partners erklären: Sie „haben nicht das Gefühl, dass ich eine ‚Fremde‘ bin“. 

Und obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass die Frage nach meinem Ehemann nicht so 

gemeint war, führt die Kategorisierung als „unserer“ / „postsowjetisch“ derzeit zu einer hoch- 

sensiblen, politisierten Identität: der Zugehörigkeit zum „Russkij mir“ (Russische Welt). Dieser 

Begriff wurde im und für den postsowjetischen Raum neu definiert, ist sehr vieldeutig und wird 

für gefährliche politische Zwecke verwendet, beispielsweise vom Putin-Regime. 

Laut Oleksandr Zabirko (2023) ist „Russkij mir“ ein geopolitisches Konzept, das verschiedene 

Strömungen des antiwestlichen, antiliberalen und neoimperialistischen russischen Denkens 

vereint. Es umfasst die russischsprachige Kultur und das historische Bewusstsein, die stark  

antiliberale und antieuropäische russisch-orthodoxe Kirche sowie emotional aufgeladene Symbole 

(ebd.). In seiner jüngsten Ausprägung liefert das Konzept des „Russkij mir“ eine wichtige 

Legitimationsgrundlage für das militärische Engagement Russlands in der Ukraine (ebd.). 

Fast zwei Monate später, nachdem die Frauen mich nach der Zugehörigkeit meines Mannes 

gefragt hatten, saß ich mit Taisiya (eine deutsche Frau aus Russland) bei einer Tasse Kaffee in 

ihrem Büro in einer anderen Stadt in Bayern. Von ihr erfuhr ich, welche konkreten Formen 

diese „Welt“ in alltäglichen Kontexten annehmen kann und warum die Trennung zwischen 

„unsrige / unsere“ und „ihre“ affektiv ist. 

„Dieses ‚unserʻ [наш / наша] ist keineswegs harmlos konnotiert. Genau das bildet eine emotional 

aufgeladene Bindung an die amorphe große Heimat, mit der man sich über alltägliche Dinge 

verbunden fühlt. ‚Unsere Frauenʻ, ‚unser Essenʻ, ‚unsere Musikʻ, ‚unsere Spracheʻ.14 Putin hat 

diese ‚Monsteridentitätʻ geschaffen: die Zugehörigkeit zu alltäglichen Dingen. Und genau damit 

fühlen sich die Menschen verbunden. Es ist eine Birke, ein Lied, ein Gericht, ein Geruch oder 

eine Erinnerung. Es ist dieser emotionale Aspekt, der dazu führt, dass Menschen sich von anderen 

 
14 Am 21. März 2025 hörte ich in einer völlig anderen Gesprächssituation von einer anderen Gesprächspartnerin 

in einer anderen Stadt in Bayern Folgendes: „Meine Tochter ist so entsetzt über Putins Politik, dass sie sogar 

aufgehört hat, Pelmeni zu essen. Sie sagt, sie hasse Pelmeni sogar, weil sie sie an Putin erinnern.“ Auch hier sehen 

wir, wie Essen mit dieser politisierten Version „unserer“ Identität in Verbindung gebracht wird. (Aus meinem 

Feldtagebuch [Name der Stadt], 20. März 2025). 
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unterscheiden oder sich von anderen angegriffen fühlen. Man ist sich rational bewusst, dass es 

nicht darum geht, dass jemand einem die Birke wegnimmt, aber es [die amorphe Zugehörigkeit 

zum Alltäglichen] wird affektiv auf ein großes geografisches Gebiet übertragen, den ‚Russkij 

mirʻ“. (Aus meinem Feldtagebuch [Name der Stadt], 6. März 2025). 

Wie ich bereits sagte, hatte die Frage meiner Gesprächspartnerin jedoch nicht diese 

Konnotation. Vielmehr lässt sich mein ethnografisches Beispiel besser mit Hilfe von Dace 

Dzenovskas Artikel Bordering encounters, sociality and distribution of the ability to live a 

‚normal life‘ (2014) erklären. Die Autorin beschreibt und analysiert Begegnungen an der EU-

Grenze in Lettland, als die Grenzpolizei die illegale Migration aus Nicht-EU-Gebieten stoppte. 

Dzenovska kommt zu dem Schluss, dass die Grenzpolizei Menschen, die aus dem post- 

sowjetischen Raum migrieren wollen, anders behandelt als diejenigen aus Afrika. Menschen 

mit postsowjetischer Erfahrung sind ihr vertrauter, in gewisser Weise „näher“. Die Grenzpolizei 

„kennt“ die postsozialistischen Lebensbedingungen und erkennt, dass die Menschen am 

Kontrollpunkt „normale Menschen wie sie selbst“ sind, die einfach nur ein „normales Leben“ 

suchen (vgl. ebd.: 278). Die alte Dame aus der ehemaligen UdSSR versucht, meinen Mann und 

mich nach diesem Maßstab zu kategorisieren, was „unser“ und was „ihr“ ist. 

 

Abschließende Gedanken 

In diesem Blogbeitrag habe ich meine Identitäten als eine Art „Projektionsfläche“ für die 

Diskussion genutzt. Dabei habe ich gezeigt, wie unterschiedlich die Position eines Sozial- 

anthropologen gesehen und interpretiert werden kann. Ein besonderer Schwerpunkt lag jedoch 

auf alten und erneuerten geografischen und hoch politisierten Identitäten, die in Bezug auf den 

postsowjetischen und nicht-postsowjetischen Raum entstanden sind.  

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass uns dies manchmal zum Schmunzeln bringt, 

manchmal zum Nachdenken anregt und es Situationen gibt, in denen wir unsere Inter- 

pretationen sehr sorgfältig in einen Kontext stellen müssen, ohne wichtige Details zu übersehen. 
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Jubiläumsfeier (Gründungsfeier) einer 

Kulturorganisation in Bayern. 2025.  

Foto: Autorin. 

  

  



Russlanddeutsche in Bayern 

 

 23 

Referenzen 

Aivazishvili-Gehne, N., Jašina-Schäfer, A. and Panagiotidis, J. 2022. „Konflikte, Engagement und 

Ängste. Der Ukrainekrieg in den Augen postsowjetischer Migrant*innen in Deutschland“, 

Zeitgeschichte-online, URL: https://zeitgeschichte-online.de/themen/konflikte-engagement-

und-aengste. Zuletzt abgerufen am 06.01.2025. 

Aivazishvili-Gehne, N. 2023. „Hoping for Others: Entangled Emotional States of „Russian 

Germans“ and the Multifaceted Aspects of „Successful“ Migration“. Zeitschrift für Migration / 

Journal of Migration Studies (ZFM) 3 (2): 83–104. https://doi.org/10.48439/zmf.186 

Aivazishvili-Gehne, N. 2024. Auf der Suche nach dem guten Leben. Postsowjetische Gemein- 

schaften in Osnabrück. Bielefeld: transcript. 

Aretxaga, B. 2003. „Maddening States“, Annual Review of Anthropology 34: 393–410. 

Volk auf dem Weg 1990. Initiativen zur Verbesserung der Eingliederung von Aussiedlern in 

das Arbeitsleben 1/1990: 9. 

Challinor, E. 2024. „Frustrated horizons. Ethnographic insights into issues of trust in refugee 

reception services in Portugal“. Journal of Legal Anthropology 8 (2): 69–96. 

Elwert, G. 1989. Nationalismus und Ethnizität. Über die Bildung von Wir-Gruppen. In: Kölner 

Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie 41/3: 440–464. 

Darieva, T. 2006. Russlanddeutsche, Nationalstaat und Familie in transnationaler Zeit. In Zuhause 

fremd – Russlanddeutsche zwischen Russland und Deutschland, eds. Sabine Ipsen-Peitzmeier 

and Markus Kaiser, 349–364. Bielefeld: transcript. 

Dzenovska, D. 2014. Bordering encounters, sociality and distribution of the ability to live a ‚normal 

life‘, in: Social Anthropology 22/3: 271–287. 

[G.S.] 1990: „Endlich kann auch Viktor zur Schule. 15jähriger als „Kindermädchen.“ Eltern im 

Deutsch-Kursus“, Neue Osnabrücker Zeitung vom 18.01.1990: 9. 

Hage, G. 2021. The Diasporic Condition: Ethnographic Explorations of the Lebanese in the World. 

Chicago and London: University of Chicago Press. 

Morokvasic, M. 2010: „‚In and Out‘ of the labour market: Immigrant and minority women  

in Europe“. Journal of Ethnic and Migration Studies 19 (3): 459–483.  
https://doi.org/10.1080/1369183X.1993.9976377 

Panagiotidis, J. 2017. Experimentierfeld der Migrationspolitik: Die Herausforderung der 

Aussiedlerintegration im Wandel der Zeit, in: Deutschland Archiv (16.1.2017), Link: 
www.bpb.de/240110 

Panagiotidis, J.2020. „Wir Strebermigranten“? Migration und Erfolg bei (Spät-)Aussiedlern, 

in: Petia Genkova / Andrea Riecken (Hg.), Handbuch Migration und Erfolg. Psychologische 

und sozialwissenschaftliche Aspekte. Wiesbaden: Springer, S. 107–120. 

Panagiotidis, J. 2021. Postsowjetische Migration in Deutschland. Eine Einführung mit einem 

Vorwort von Sergey Lagodinsky, Weinheim: Beltz Juventa. 

Powdermaker, H. Stranger and Friend: The Way of an Anthropologist. New York: W. W. Norton 

& Company, 1996. 

https://doi.org/10.48439/zmf.186
https://doi.org/10.1080/1369183X.1993.9976377
http://www.bpb.de/240110


IOS Mitteilung Nr. 72 

 

 

24 

Scott, J. 1990: Domination and the Arts of Resistance: Hidden Transcripts. New Haven; CT: 

Yale University Press. 

Strobl, R. 2006. Chancen und Probleme der Integration junger Aussiedler aus der früheren 

Sowjetunion. In Zuhause fremd – Russlanddeutsche zwischen Russland und Deutschland, 

eds. Sabine Ipsen-Peitzmeier and Markus Kaiser, 87–107. Bielefeld: transcript. 

Zabirko, O. „‚Russkij Mir‘“. Vom kulturellen Konzept zur geopolitischen Ersatzideologie.  

https://www.bpb.de/themen/europa/russland/522375/russkij-mir/, (2023), letzter Besuch am 

21.03.2025. 

https://www.bpb.de/themen/europa/russland/522375/russkij-mir/

	Inhaltsverzeichnis
	Abbildungsverzeichnis
	Kurzfassung
	Abstract
	Einführung
	Methodologie

	Erkenntnisse
	1) Ideale und Realitäten: Integrationsinitiativen für „Spätaussiedler“ in Deutschland
	Was wissen wir über die „verborgene“ Realität der ethnischen Deutschen aus der UdSSR?
	Die Landschaft der Integrationsmaßnahmen für „Spätaussieder“ in Deutschland
	Abschließende Gedanken

	2) „Babuschkas“ Zusammenkünfte: Über Schweigen und andere Strategien, um in Kriegszeiten eine Gemeinschaft zu sein und zu bleiben
	Warum gerade dieses Thema?
	„Babuschkas’ Get-togethers“
	Ein besonderer Geburtstag im Leben eines Menschen
	Was halten Sie von Donald Trump?
	Abschließende Gedanken

	3) „Die Unsrigen“ oder „die Ihren“: Die Zugehörigkeit(en) von „Russland- deutschen“ und Juden aus der ehemaligen UdSSR in Bayern im Kontext
	Das Gespräch aus dem Feld und seine Bedeutung für mich als Sozialanthropologin aus dem postsowjetischen Raum


	„Die Unsrigen“ versus „Die Anderen“ in postsowjetischen Migrations- kontexten in Deutschland
	Abschließende Gedanken

	Referenzen

